
   Weil es sich um ephemere Drucke («Ver-
brauchsliteratur») handelte, gelangten Lied-
flugschriften nur selten in die Büchersamm-
lungen der Gelehrten (Abb. 1). Sie hatten 
ihren Platz für gewöhnlich nicht auf dem 
Bücherregal, sondern im Kreis der Singen-
den. Im Vergleich mit anderen seltenen 
Drucken sind sie als Rarissima zu bezeich-
nen, handelt es sich bei einer Mehrheit 
der überlieferten Lieddrucke doch um Uni-
kate. Mit fast 750 deutschsprachigen Lied-
flugschriften des 16. bis 18. Jahrhunderts 
verfügt die Zentralbibliothek Zürich über 
einen relativ großen Bestand.7 Einen ähn -
lichen Umfang haben die Sammlungen in 
London, Rom, Wolfenbüttel und München, 
während sich die weitaus größte Samm-
lung mit etwa 4000 Liedflugschriften in der 
Staatsbibliothek zu Berlin befindet.8  
   Im Gegensatz zu den Beständen in Berlin, 
London und den anderen erwähnten Städ-
ten, die durch intensive Sammeltätigkeit im 
19. Jahrhundert entstanden sind, zeichnet 
sich der Zürcher Bestand durch lokale 
Überlieferung aus und spiegelt die Rezep-
tion der vorhandenen Lieder in Zürich. Im 
Folgenden soll die Zürcher Sammlung vor-
gestellt werden. Dabei wird regelmäßig auf 
den geplanten Katalog der Zürcher Lied-
flugschriften (ZLF), der alle 572 Drucke bis 
zum Jahr 1650 enthält, aber auch auf die 
späteren Lieddrucke bis 1800 verwiesen. 
 
 

Verfasser und Liedinhalte 
 
Das Spektrum der Liedtexte und ihrer Ur-
heber ist äußerst breit: geistliche Lieder, Zei-
tungslieder, Märtyrerlieder, Söldnerlieder, 
Heldenlieder und andere Balladen, histori-
sche und politische Ereignislieder, Kinder-
lieder, Spott- und Loblieder sowie Liebeslie -
der. Unter den Liederdichtern findet man 
Adlige wie Bauern, bettelnde und obrigkeit-
lich unterstützte Berufssänger, Staatsmän-
ner und Bürger mit handwerklichen Beru-
fen genauso wie Lehrer, Theologen und 
Söldner. Die Lieder sind in deutscher 
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Schriftsprache, teilweise alemannisch ge-
prägt, gedruckt, während Mundartlieder 
erst spät aufkommen und äußerst selten 
sind.9 
   Geistliche Lieder in deutscher Sprache 
waren bis zur Reformation nicht Teil der 
 Liturgie. Während die meisten protestan -
tischen Territorien den Gemeindegesang 
schnell einführten, wurden in Zürich geist-
liche Lieder auch nach der Reformation bis 
1598 nur außerhalb des kirchlichen Be-

Abb. 1: Das Bicocca-Lied von Niklaus Manuel (ZLF 361), enthalten 
in: Heinrich Bullinger, Reformationsgeschichte, Abschrift von Johannes  

Haller 1614: ZBZ, Ms A 21, fol. 73r. 

C H RI STIAN SC H E I DEGG E R  

D I E  LI E DF LUG S C H R I F T E N   
D E R  Z E NTRALB I B LIOTH E K  Z ÜRI C H   

Flugblatt und Flugschrift waren in der frü-
hen Neuzeit wichtige Massenmedien, um 
Informationen zu verbreiten, die öffentli-
che Meinung zu beeinflussen und zu unter-
halten. Ohne großen Aufwand hergestellt, 
sprachen diese preiswerten Drucke eine 
breite Käuferschicht an. Das neue Medium 
der wohlfeilen Flugschrift wurde auch in 
Kombination mit einer alten Tradition, dem 
Singen von Liedern auf bekannte Melo-
dien, eingesetzt. Durch die Vermarktung 
der Drucker wurden Lieder zum Konsum-
gut und Massenprodukt.1 Im Vergleich mit 
anderen Flugschriften hatten Lieddrucke 
das Potenzial, ein noch größeres Publikum 
zu erreichen, da Lieder in der Gemein-
schaft gesungen wurden. Im ausgehenden 
15. Jahrhundert kam das Liedflugblatt auf, 
ein in der Regel einseitig bedrucktes Einzel-
blatt. Demgegenüber weisen Liedflugschrif -
ten ein Oktav- oder Quartformat auf und 
enthalten meistens vier oder acht Blätter. 
Die Produktion solcher Liederheftchen 
setzte einige Jahre nach den ersten Liedflug-
blättern ein, gewann in der Reformations-
zeit an Bedeutung und erreichte um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts einen Höhe-
punkt. Sie sind viel zahlreicher überliefert 
als Liedflugblätter. Titel, Tonangabe und 
Holzschnitt gehörten zum Erscheinungsbild 
der Liedflugschriften, das sich vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert kaum änderte. Um die 
Produktionskosten tief zu halten, wurde in 
der Regel auf Notendruck mit Holzplatten 
oder beweglichen Typen verzichtet. 
   Die gelehrte Beschäftigung mit Liedern 
und Lieddrucken begann im 19. Jahrhun-
dert, als sich im Zug der Industrialisierung 
die Gesellschaftsstrukturen änderten und 
das Interesse der Gebildeten an der Kul-
tur des Volkes zunahm. Nicht nur kauften 
Sammler und Institutionen auf Auktionen 
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und im Antiquariatshandel eifrig Liedflug-
schriften, sondern es entstanden auch ver-
schiedene Editionen der alten Volkslieder.2 
Germanisten und Volkskundler gingen da -
bei von unterschiedlichen Volksbegriffen 
aus, was dazu führte, dass sich die Volks-
kunde im Verlauf des 20. Jahrhunderts 
immer weniger mit den historischen Lie-
dern beschäftigte, weil sie diese nicht mehr 
der oralen Kultur zuordnete. Für einen 
neuen Weg entschied sich Rolf Wilhelm 
Brednich, indem er die Lieddrucke mit 
einem mediengeschichtlichen Ansatz unter -
suchte. Anders als die ältere Volksliedfor-
schung unterschied er in seiner grund -
legenden Studie über die Liedpublizistik 
zwischen Liedflugblatt und Liedflugschrift, 
während er auf eine Untersuchung der 
handschriftlichen Lieder entsprechend ver-
zichtete.3 Dieser Vorgehensweise sind seit-
her verschiedene Forscher wie der Musik-
wissenschaftler Eberhard Nehlsen gefolgt. 
Nehlsen erfasst seit vielen Jahren die deut-
schen Liedflugschriften bibliografisch und 
hat bisher über 9000 Titel des 15. bis 18. Jahr-
hunderts verzeichnet.4 Die Liedflugschrif-
ten in der Staatsbibliothek zu Berlin hat er 
in einem dreibändigen Katalog beschrie-
ben.5 Demnächst soll auch sein Katalog der 
Liedflugschriften der Zentralbibliothek Zü-
rich veröffentlicht werden. Darüber hinaus 
sind seit einigen Jahren in der Datenbank 
«VDLied» zahlreiche digitalisierte deutsch-
sprachige Liedflugblätter und -schriften des 
15. bis 20. Jahrhunderts nachgewiesen.6 Kri-
tisch ist hier anzumerken, dass die medien-
geschichtliche Perspektive wichtige Zusam-
menhänge auszublenden droht, da hand-
schriftliche Lieder, welche die Abschreiber 
oft zusammen mit Liedflugschriften zu in -
dividuellen Liederbüchern binden ließen, 
unberücksichtigt bleiben. 
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mierten Söldnern aus der Schweiz nach 
Frankreich zogen, um König Heinrich IV. 
von Navarra im achten Hugenottenkrieg 
gegen die Katholische Liga zu unterstüt-
zen, erschien bei Samuel Apiarius in Basel 
Luthers berühmtes Kirchenlied «Ein feste 
Burg ist unser Gott» als moralische Unter-
stützung für die Kriegswilligen (ZLF  477). 
Auch einige Lieder der Täufer wurden in 
Basel, Bern und Zürich nachgedruckt und 
von reformierten Sängern und Zuhörern re-
zipiert. Allerdings erschien das beliebte Lied 
«Kommt her zu mir, spricht Gottes Sohn» 
des Täufers Georg Grünwald (ZLF 142, 322; 
Abb. 3) ohne Verfasserangabe wie auch das 
Lied «Der geistliche Buchsbaum» von Hans 
Witzstat (ZLF 128, 339, 352). Letzteres gab 
ein Zürcher Drucker zusammen mit Zwing-
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lis Pestlied heraus. Ebenso erschien das 
Lied «Freut euch, freut euch in dieser Zeit» 
des täuferischen Theologen Balthasar Hub-
maier gegen Ende des 16. Jahrhunderts in 
Bern anonym (ZLF 326), während ein Lied 
des Ketzers Ludwig Hätzer 1602 in Zürich 
unter der falschen Verfasserschaft Benedikt 
Glettings (ZLF 275) herauskam. 
   Ähnlich wie die geistlichen Lieder enthal-
ten auch die historischen und politischen 
Ereignislieder, von der älteren Forschung 
als Volkslieder bezeichnet, Verlautbarun-
gen. Sie führen direkt in die besungenen 
Vorgänge und in die politische Situation 
der Autoren hinein. Dabei gilt freilich zu 
 beachten, dass nicht alle historischen Lie-
der unmittelbar nach den Ereignissen, 
 sondern oft Jahrzehnte später entstanden 

reichs gesungen. Von Huldrych Zwingli 
stammen das Pestlied «Hilf Herr Gott hilf, 
in dieser Not» (ZLF  352), das der musika-
lisch begabte Reformator selbst vierstimmig 
vertonte, und vielleicht auch das Sterbelied 
«O Herr Gott hilf, zu dir ich gilf» (ZLF 47).10 
Einige Liedflugschriften enthalten Dich-
tungen des bekannten Kirchenliederdich-
ters Ambrosius Blarer, der in Winterthur 
gestorben ist. Sieben weitere Zürcher Theo-
logen und ein Metzger haben ebenfalls 
geistliche Lieder verfasst, die sich unter 
den hier vorgestellten Liedflugschriften fin-
den, während andere Lieder zürcherischer 
Autoren wie das Neidhart-Lied von Leo Jud 
in der Zentralbibliothek Zürich fehlen.11 
Dafür sind zahlreiche geistliche Lieder aus 
der Feder lutherischer Autoren wie Erasmus 
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Alber, Johann Valentin Andreä, Ludmilla 
Elisabeth von Schwarzburg-Rudolstadt und 
natürlich von Martin Luther selbst vorhan-
den.12 
   Das evangelische Lied stand im Dienst 
der Popularisierung der reformatorischen 
Lehre und war dabei vielleicht noch ein 
 erfolgreicheres Medium als die Predigt. 
Den protestantischen Autoren und Heraus-
gebern gelang es mithilfe der Liedpublizis-
tik nicht nur, ihre Lehre und ihre polemi-
schen Stellungnahmen bekannt zu machen, 
sondern auch ein breites Publikum für ihre 
Anliegen durch den Nachvollzug des kol-
lektiven Gesangs zu mobilisieren.13  
   Im Unterschied zu den Zeitungsliedern, 
die in der Regel eine «erschrockenliche 
mær» erzählen und das Publikum warnen, 
trösten viele geistliche Lieder und machen 
Mut, indem sie die gute Nachricht von 
Jesus Christus verkünden (vgl. Luthers 
Kinderlied «Vom Himmel hoch», ZLF 131). 
Christus selbst kommuniziert nicht nur 
durch das Wort, sondern auch durch die 
Musik als einem Geschenk aus einer ande-
ren Welt und durch die Singenden, die sich 
zu Gott erheben. Luther bemerkte in einer 
Tischrede: «Sic Deus praedicavit euange-
lium etiam per musicam» (So predigte Gott 
das Evangelium auch durch die Musik).14 
   Andere geistliche Gesänge haben die Ver-
mittlung eines biblischen Stoffes zum Ziel. 
Hier sind vor allem die Lieder des Berner 
Dichters Benedikt Gletting zu nennen. Den 
größten publizistischen Erfolg hatte Glet-
ting mit dem Lied vom «Geistlichen Joseph» 
(ZLF 137, 138, 252, 347; Abb. 2), welches bis 
ins 18. Jahrhundert nachgedruckt wurde 
und über vierzig Auflagen erlebte. Das Lied 
fand dabei nicht nur im reformierten Um-
feld, sondern auch bei Schwenckfeldern 
und Mennoniten Verbreitung; seit 1751 
ist es in den amerikanischen Ausgaben 
des mennonitischen Gesangbuches («Aus-
bund») enthalten.15 Auch andere Lieder er-
lebten eine Rezeption über die Konfessions-
grenzen hinaus. Als zum Beispiel 1587 meh-
rere Kompanien mit Tausenden von refor- 

Abb. 2: Benedikt Gletting, Der Geistliche Joseph,  
Straßburg um 1570 (ZLF 137): ZBZ, 18.2015,10.

Abb. 3: Geistliche Lieder, Bern um 1580 (ZLF  322). 
Das erste Lied stammt vom Tiroler Täufer  

Georg Grünwald (um 1490 – 1530). ZBZ, Res 1326.

Abb. 4: Sempacherlied von Hans Halbsutter,  
ohne Ort und Jahr (ZLF 179): ZBZ, 18.2018,4. 
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Lieder des 16. bis 18. Jahrhunderts über -
liefert. Dabei fällt auf, dass die Liedpubli -
zistik offenbar besonders oft in Kriegszei-
ten eingesetzt wurde, um andere zu beein-
flussen und zu mobilisieren. Hingewiesen 
sei hier auf verschiedene Lieder zum 
Schmalkaldischen Krieg (1546–1548), auf 
das Lied «Wilhelmus von Nassauen», das 
während des niederländischen Freiheits-
kampfes gegen die Spanier entstand und 
1932 zur Nationalhymne erhoben wurde, 
und nicht zuletzt auf die vielen Lieder zu 
den beiden Villmergerkriegen (1656 und 
1712).20 Unter den letzteren finden sich 
nicht wenige mit parteipolitischen Verlaut-
barungen in der Form einer Satire. Als Bei-
spiel sei das Lied vom «Verkehrten Tell» ge-
nannt, das eine Parodie des neuen Tellen-
lieds ist (Abb. 6). Der unbekannte Autor 
warnt aus Sicht der französischen Partei in 
Schwyz und Luzern vor der vermittelnden 
Konfessionspolitik des Urner Staatsmannes 
Sebastian Peregrin Zwyer von Evebach.21 
Weil diesen späten politischen Liedern die 
großen Themen fehlten, erlebten sie im 
 Gegensatz zu verschiedenen Dichtungen 
des 15. und 16. Jahrhunderts keine lange 
 Rezeptionsgeschichte. 
   Dasselbe gilt auch von den Zeitungslie-
dern, die Nachrichten über Verbrechen, 
über Kriege, über Unglücksereignisse und 
über ungewöhnliche Naturerscheinungen 
enthalten. In einem «Trauer- und Klaglied» 
von 1626 zum Beispiel schildert der ano-
nyme Verfasser ausführlich einen Schiffs-
unfall bei Brugg, wo in der Aare fast hun-
dert Menschen ertranken (ZLF  42). Ge-
druckt wurde dieses Zeitungslied noch im 
gleichen Jahr ohne Impressum in Zürich. 
Natürlich erschienen auch Liedflugschrif-
ten mit Nachrichten aus fremden Ländern 
auf dem Schweizer Buchmarkt. Die «Er-
bärmliche newe Zeitung auß Antorff» be-
richtet über das Morden, Plündern und 
Niederbrennen der spanischen Söldnertrup -
pen in Antwerpen im November 1576 und 
ist mit dem Impressum von Johann Anton 
Ulhart in Ulm erschienen, obschon der 
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Druck nachweislich aus der Basler Offizin 
von Samuel Apiarius stammt (ZLF  429).22 
Ebenso druckte Apiarius 1580 «Zwo newe 
Zeittung, was man für Hexen oder Unhol-
den verbrendt hat» mit einem fingierten Im-
pressum (ZLF  439; Abb. 7). Während das 
erste Lied Sex, Crime und Übersinnliches 
zum Inhalt hat, indem es über das Treiben 
der Hexen und über 114 zumindest teil-
weise belegbare Hinrichtungen im süddeut-
schen Raum berichtet, kann das im zwei-
ten Lied beschriebene Wüten der Türken 
keinem historischen Ereignis zugeordnet 
werden.23 Irreführend an diesem Druck ist 
auch der auf dem Titelblatt verwendete 
Holzschnitt: er wurde ursprünglich für die 
1497 gedruckte lateinische Fassung von 

sind. Als Beispiele seien hier das Lied 
von der Schlacht am Morgarten (ZLF 236), 
das Sempacherlied des Luzerner Ratsherrn 
Hans Halbsutter (ZLF 110, 179, 184, 240, 318; 
Abb. 4) und das auf der Grundlage von 
Chroniken verfasste Laupenlied (ZLF 109, 
237, 316, 391, 480) genannt. Bei diesen Lie-
dern handelte es sich keineswegs um ab-
sichtslose Dichtungen, die sich stilistisch an 
die alten Heldenlieder anlehnten, sondern 
diese Gesänge weckten Emotionen und 
vermittelten eine bestimmte Einstellung zu 
den historischen Ereignissen.16 Zentrale 
Themen sind das Werden der Eidgenossen-
schaft und die politische Freiheit. Dasselbe 
gilt auch für das bereits im 15. Jahrhundert 
entstandene alte Tellenlied, welches für die 
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Druckfassung stark überarbeitet worden 
ist und den Titel «Vom Ursprung der Eid -
genossenschaft» erhalten hat (ZLF 80, 92, 
235, 313)17, sowie für das 1619 erschienene 
neue Tellenlied des Urner Landschreibers 
Hieronymus Muheim (ZLF 79; Abb. 5). Die 
beiden gedruckten Tellenlieder hatten zu -
dem die Funktion, die eidgenössische Einig -
keit im Zeitalter der Glaubensspaltung zu 
beschwören; auch sie erlebten zahlreiche 
Nachdrucke bis ins 18. Jahrhundert.18 
   Andere Lieder entstanden unmittelbar 
nach den jeweiligen Ereignissen wie das 
Murtenlied (ZLF 112, 244, 312, 360), welches 
die siegreiche Schlacht der Eidgenossen 
gegen den burgundischen Herzog Karl den 
Kühnen bei Murten ausdrucksstark preist:  
Man treib mit jnn schachzabel spyl / 
der sinen hat er verloren vil / 
di huot ist jm zwürend brochen / 
sin rache moegend nit mitt jm gon / 
sin Ritter trurigklichen ston / 
schachmat wirt jm gesprochen.     (ZLF 360)  
Der Schlussstrophe ist zu entnehmen, dass 
der Autor diesen Krieg als Augenzeuge 
hautnah miterlebt hat und Veit Weber heißt. 
Weber stammte aus Freiburg im Breisgau 
und war mehrere Jahre bis zu seinem Tod 
1483 als Liederdichter in verschiedenen 
eidgenössischen Städten tätig.19  
   Ein anderes politisches Ereignislied ist 
das Bicocca-Lied, das der Berner Künstler 
und Staatsmann Niklaus Manuel nach der 
blutigen Niederlage der Schweizer Söldner 
gegen die deutschen Landsknechte unter 
Karl V. 1522 gedichtet hat (ZLF 181, 317, 
340, 361; Abb. 1). Das trotzige Lied ist eine 
Antwort auf eine nicht erhaltene Verspot-
tung durch die siegreiche Gegenseite und 
verhöhnt am Schluss den gegnerischen Ver-
fasser:   
Du myn liedlindichter zart / 
ich schissz dir ein draeck uf d’nasen / 
und dry in knebelbart.                    (ZLF 181)  
In der Zentralbibliothek Zürich sind zahl-
reiche weitere historische und politische 

Abb. 6: Der «Verkehrte Tell», vielleicht von Darbellays 
Nachfolger David Irrbisch um 1659 gedruckt:  

ZBZ, 18.535,36. 

Abb. 5: Hieronymus Muheim, Ein schön newes Lied von 
Wilhelm Tell, Freiburg i. Üe.: Wilhelm Darbelley, 1619  

(ZLF 79): ZBZ, 18.1975,8. 
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 Sebastian Brants Narrenschiff verwendet 
und zeigt dort die Tugend als unattraktive 
Frau, für die sich Herkules am Scheideweg 
entschieden hat (Abb. 8). Aus der Tugend 
ist so eine Hexe geworden.24 
   Anders als die bisher vorgestellten Lie-
der hatten die Gesellschaftslieder nicht das 
Ziel, die öffentliche Meinung zu beeinflus-
sen oder Informationen zu verbreiten, son-
dern dienten vor allem der Unterhaltung. 
Die Veröffentlichung durch den Buchdruck 
bedeutet, dass offenbar ein Bedarf nach 
Vorlagen zum Singen bestanden hat. Zu 
den Gesellschaftsliedern gehören Balladen 
wie das Hildebrandslied (ZLF 150, 162, 315; 
Abb. 9) und die Liebeslieder, wovon einige 
in ihrem Kern auf die Zeit des Minnesangs 
zurückgehen.25 Auch manche Dichtungen 
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des 16. Jahrhunderts behandeln antike 
oder mittelalterliche Stoffe. Das anonyme 
Liebes lied «Rosina, wo war dein Gestalt» 
(ZLF 173, 174, 554; Abb. 10) nimmt auf das 
Parisurteil der griechischen Mythologie Be -
zug, während der Schuhmacher und Dich-
ter Hans Sachs in seinem 1516 entstandenen 
Buhllied von Guiscardus und Gismonda 
(ZLF 170; Abb. 11) eine Novelle aus Gio-
vanni Boccaccios «Decamerone» bearbei-
tet hat, welche durch geschichtliche Namen 
ein mittelalterliches Zeitkolorit hat.26 Ge-
sungen wurden die Gesellschaftslieder vor-
wiegend in gebildeten und bürgerlichen 
Kreisen.27 
 
 
 

Abb. 8: Die allegorische Darstellung der Tugend als 
 unattraktive Frau in der 1497 gedruckten lateinischen 
Ausgabe von Sebastian Brants «Narrenschiff» war für 
den Leser dieses Exemplars schwer verständlich: Er 
fügte in den Holzschnitt die handschriftliche Anmerkung 
«mu

o
tter klüngleri» ein. Mit Chlungleri ist ein weiblicher  

Spinn stubendämon gemeint. ZBZ, 2.157: h. 

Abb. 7: Samuel Apiarius verwendete für diese 1580 ver-
öffentlichten Zeitungslieder über Hexen und Türken einen  
alten Druckstock (ZLF 439): ZBZ, Ms F 29 Bl. 25r. 

Abb. 10: Drei Liebeslieder, Augsburg um 1590  
(ZLF 174 ): ZBZ, 18.2017,14. 

Abb. 11: Hans Sachs, Guiscardus und Gismonda,  
Augsburg um 1590 (ZLF 170): ZBZ, 18.2017,14. 

Abb. 9: Hildebrandslied, Augburg um 1590 (ZLF 150):  
ZBZ 18.2016,6. 
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ler Offizin von Samuel Apiarius zugeord-
net werden. Zusammen mit den firmier-
ten Dru cken Schröters und der Apiarius-
Dynastie sind das 180 Titel im Katalog 
der Zürcher Liedflugschriften, was einem 
knappen Drittel aller verzeichneten Titel 
entspricht.  
   Anders als in Basel und Bern, wo sich 
Samuel Apiarius und Johann Schröter auf 
den Druck von Liedflugschriften spezia -
lisiert hatten, gab es in Zürich keine 
 Offizin, die über einen längeren Zeitraum 
ein solches Verlagsprogramm hatte. Allein 
Hans Rudolf Wyssenbach druckte am 
Ende des 16. Jahrhunderts für wenige Jahre 
hauptsächlich Lieder. Nachdem bereits 
sein Vater um die Mitte des Jahrhunderts 
eine Presse betrieben hatte, stieg der Sohn 
1596 ins Druckgewerbe ein. Der geplante 
Ausbau der kleinen Offizin scheiterte, weil 
die Konkurrenz vor Gericht zog und ein 
 exklusives Druckprivileg geltend machte. 
Der Rat bestätigte schließlich das Privileg 
der Offizin Wolf, während sie Wyssenbach 
nur den Druck von Liedern und Spiel -
karten  gestattete.34 Der Katalog der Zür-
cher Liedflugschriften enthält 22 Titel der 
Offizin Wyssenbach, hauptsächlich histo -
rische Ereignislieder. Für die von ihm ver -
öffentlichten Schlachtlieder der Eidgenos-
sen gab der Zürcher Drucker ein Register 
und eine Einleitung mit einem chrono -
logischen Überblick über die besungenen 
Ereig nisse heraus (ZLF 234; Abb. 12). Ver-
schiedene andere Druckereien in Zürich 
stellten ebenfalls Liederheftchen her; ins -
gesamt ha ben 59 Titel im Katalog der Zür-
cher Liedflugschriften Zürich als Erschei-
nungsort. 
   Wie groß die Auflagen der einzelnen 
Liedflugschriften waren, ist nicht bekannt. 
Sie werden sich wie bei Flugschriften üb-
lich bei 1000 Exemplaren bewegt haben.35 
Da Liedflugschriften für die Buchdrucker 
eine Ware waren, die Gewinn abwerfen 
musste, wurden sie billig hergestellt und 
ohne Bindung verkauft. Es ist auch da -
von auszu gehen, dass sie sich bei ihrem 
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 Angebot am Geschmack des singenden 
und zuhörenden Publikums orientierten 
und deshalb ‹verkaufsfördernde› Adjek-
tive (neu, hübsch, schön) für die Titel 
 wählten.  
   Die Drucker standen im Ruf, habgierig 
zu sein. In einer zeitgenössischen Kritik 
heißt es von ihnen: «Sie nemend an schand-

buocher/ bulbucher/ huff lieder/ und was 
fur die hand kompt und scheinet zutreg-
lich dem seckel / dardurch deren leser 
gelt geraubt wirt.» 36 Dem Verkaufszweck 
diente auch die attraktive Titelblattgestal-
tung. Da für ließen die Drucker eher selten 
Holzschnitte neu schneiden. Viel häufiger 

Herstellung und Vertrieb 
 
Nürnberg und Augsburg waren die größ-
ten Zentren der Liedflugschriftenproduk-
tion im 16. Jahrhundert, gefolgt von Basel, 
Straßburg, Bern und Zürich.28 Die über -
lieferten Drucke in der Zentralbibliothek 
Zürich spiegeln dies nur teilweise wider, da 
sie mehrheitlich schweizerische Druckorte 
auf den Titelblättern angeben oder solchen 
zugeordnet werden können. Weil der Druck 
von manchen Liedern heikel war, erschie-
nen diese ohne Impressum. Bei einer Mehr-
heit der unfirmierten Drucke kann jedoch 
aufgrund der Holzschnitte und der Typo-
grafie die verantwortliche Offizin ermittelt 
werden. Eberhard Nehlsen ordnet im Kata-
log der Zürcher Liedflugschriften beispiels-
weise 28 Titel ohne Impressum den Berner 
Druckern Matthias und Samuel Apiarius zu. 
Ursprünglich Buchbinder in Nürnberg und 
anschließend in Basel, begann Matthias 
Apiarius in Straßburg zu drucken, wo er zu-
sammen mit Peter Schöffer d. J. als Pionier 
des Musiknotendrucks wirkte.29 1537 kam 
er auf Berufung des Rates nach Bern, wo -
bei seine Freundschaft zum Berner Kantor 
Cosmas Alder auch eine Rolle gespielt 
haben mag. Obschon er mit dem Musik-
druck eine Nische besetzte, von der Obrig-
keit Aufträge erhielt und für andere Buch-
drucker arbeitete, plagten Apiarius stän-
dig finanzielle Probleme.30 Der Druck von 
billigen Liedflugschriften versprach hier 
immerhin ein sicheres, wenn auch geringes 
Einkommen. Gerade Lieder mit heiklen 
 politischen und theologischen Inhalten fan-
den guten Absatz, konnten die Urheber 
 jedoch auch in Gefahr bringen. Dies war 
der Fall beim Interlaknerlied, das aus refor-
mierter Sicht beschreibt, wie die Unter-
waldner den Widerstand der Berner Ober-
länder gegen die Reformation militärisch 
unterstützen wollten, von den Berner Trup-
pen jedoch in die Flucht geschlagen wur-
den. Nachdem die katholischen Eidgenos-
sen gegen die ehrverletzende Darstellung 
geklagt hatten, leitete die Berner Obrigkeit 
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eine Untersuchung ein. Bestraft wurden 
Cosmas Alder als Urheber des Liedes und 
ein Berner Buchhändler, der die Drucke auf 
der Frankfurter Buchmesse erworben hatte. 
Apiarius dagegen wurde freigesprochen, 
weil er das Lied in Straßburg gedruckt 
und zu diesem Zeitpunkt nicht unter Ber-
ner  Gerichtsbarkeit gestanden hatte. Die 
obrigkeitlichen Maßnahmen konnten in-
dessen nicht verhindern, dass das Lied zum 
Missfallen der Kläger weiterhin gesungen 
wurde.31  
   Samuel Apiarius druckte deutlich mehr 
Liedflugschriften als sein Vater und musste 
schließlich wegen zweier Lieddrucke Bern 
verlassen, nachdem die Luzerner Obrigkeit 
sich 1564 über diese beschwert hatte. Es 
handelte sich um ein Lied von Hans Kraft, 
das die Schlacht bei Dreux während des 
 ersten Hugenottenkriegs schildert, und ein 
anderes, das dieselbe Schlacht aus refor-
mierter Sicht beschreibt (ZLF 372). Die 
 Berner Obrigkeit ließ die feilgebotenen 
Liedflugschriften beschlagnahmen und be-
strafte den beschuldigten Drucker mit 
einem Landesverweis, wobei es für das 
harte Urteil sehr wahrscheinlich noch an-
dere Gründe gab.32 1566 eröffnete der Aus-
gewiesene in Basel eine neue Offizin und 
druckte auch dort zahlreiche Liedflug-
schriften, unfirmiert, mit richtigem oder fin-
giertem Impressum. Warum Apiarius das 
Impressum oft fälschte, ist nicht klar. Bei 
den Zeitungsliedern wollte er so vielleicht 
einfach die Zensur umgehen, um nicht 
lange auf das Imprimatur warten zu müs-
sen. Nach der Jahrhundertmitte ist überall 
eine Verschärfung der Zensur zu beobach-
ten, weil die Obrigkeiten zunehmend fürch-
teten, für den Inhalt der Drucke haften zu 
müssen. Zwei Jahre vor seinem Tod 1590 
heiratete Apiarius Barbara Schottmann. 
 Johann Schröter heiratete anschließend die 
Witwe und übernahm damit die Offizin des 
Apiarius.33 Auch er druckte zahlreiche Lie-
der, nicht selten ohne Impressum. 27 unfir-
mierte der hier vorgestellten Liedflugschrif-
ten können Schröter und 24 weitere der Bas-

Abb. 12: Schlachtlieder der alten Eidgenossen, Zürich: 
Hans Rudolf Wyssenbach, 1600 (ZLF  234):  
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ler Offizin von Samuel Apiarius zugeord-
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Herstellung und Vertrieb 
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eine Untersuchung ein. Bestraft wurden 
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ein Berner Buchhändler, der die Drucke auf 
der Frankfurter Buchmesse erworben hatte. 
Apiarius dagegen wurde freigesprochen, 
weil er das Lied in Straßburg gedruckt 
und zu diesem Zeitpunkt nicht unter Ber-
ner  Gerichtsbarkeit gestanden hatte. Die 
obrigkeitlichen Maßnahmen konnten in-
dessen nicht verhindern, dass das Lied zum 
Missfallen der Kläger weiterhin gesungen 
wurde.31  
   Samuel Apiarius druckte deutlich mehr 
Liedflugschriften als sein Vater und musste 
schließlich wegen zweier Lieddrucke Bern 
verlassen, nachdem die Luzerner Obrigkeit 
sich 1564 über diese beschwert hatte. Es 
handelte sich um ein Lied von Hans Kraft, 
das die Schlacht bei Dreux während des 
 ersten Hugenottenkriegs schildert, und ein 
anderes, das dieselbe Schlacht aus refor-
mierter Sicht beschreibt (ZLF 372). Die 
 Berner Obrigkeit ließ die feilgebotenen 
Liedflugschriften beschlagnahmen und be-
strafte den beschuldigten Drucker mit 
einem Landesverweis, wobei es für das 
harte Urteil sehr wahrscheinlich noch an-
dere Gründe gab.32 1566 eröffnete der Aus-
gewiesene in Basel eine neue Offizin und 
druckte auch dort zahlreiche Liedflug-
schriften, unfirmiert, mit richtigem oder fin-
giertem Impressum. Warum Apiarius das 
Impressum oft fälschte, ist nicht klar. Bei 
den Zeitungsliedern wollte er so vielleicht 
einfach die Zensur umgehen, um nicht 
lange auf das Imprimatur warten zu müs-
sen. Nach der Jahrhundertmitte ist überall 
eine Verschärfung der Zensur zu beobach-
ten, weil die Obrigkeiten zunehmend fürch-
teten, für den Inhalt der Drucke haften zu 
müssen. Zwei Jahre vor seinem Tod 1590 
heiratete Apiarius Barbara Schottmann. 
 Johann Schröter heiratete anschließend die 
Witwe und übernahm damit die Offizin des 
Apiarius.33 Auch er druckte zahlreiche Lie-
der, nicht selten ohne Impressum. 27 unfir-
mierte der hier vorgestellten Liedflugschrif-
ten können Schröter und 24 weitere der Bas-

Abb. 12: Schlachtlieder der alten Eidgenossen, Zürich: 
Hans Rudolf Wyssenbach, 1600 (ZLF  234):  

ZBZ, 18.2022. 



druckten sie stattdessen Abbildungen, wel-
che sie aus einem Fundus von alten Druck-
stöcken wiederverwendeten und die mehr 
oder  weniger gut zum Liedinhalt pass -
ten wie beim oben erwähnten Hexenlied. 
Auch für das Lied «Die Himmelsstrasse» 
 benutzte Samuel Apiarius einen alten 
 Holzschnitt, der Christus als Hoffnung 
der Welt zeigt und welchen der Zürcher 
Drucker Hans Hager 1525 ursprünglich 
für eine Zwingli-Schrift verwendet hatte.37 
Wirkungsvoll ist auch die Darstellung 
des Sündenfalls auf dem Titelblatt des 
 geistlichen Lieds «Adam und Eva» des Ber-
ner Dichters Benedikt Gletting (ZLF 330; 
Abb. 13); es handelt sich dabei um einen 
Nachschnitt nach einer Vorlage des be kann -
ten Künstlers Hans Sebald Beham (Abb. 14). 
Ästhetisch weniger ansprechend ist da -
gegen die Titelblattgestaltung einer Lied-
flugschrift zum Schmalkaldischen Krieg, 
da Matthias Apiarius hierzu zwei alte 
 defekte Druckstöcke verwendet und zu 
einem neuen Bild komponiert hat (ZLF 103; 
Abb. 15). 
   Weil es sich beim Medium Liedflug-
schrift klar um ein kommerzielles Massen-
produkt handelte, spielte die informelle Ver-
breitung über Korrespondenznetze gegen-
über den gewerblichen Vertriebswegen eine 
untergeordnete Rolle.38 Der Absatz der Lied-
flugschriften erfolgte über ein gut funk -
tionierendes Vertriebsnetz auf regionalen 
Märkten und auf der Frankfurter Buch-
messe. Man weiß von auflagenstarken 
 Flugschriften, die innerhalb weniger Tage 
verkauft waren.39 Liedflugschriften wurden 
nicht wie Bücher in Buchläden verkauft, 
sondern Kolporteure brachten diese zu den 
Kunden, transportiert in Bauchläden und 
anderen Behältern (Abb. 16).40 Lokal und 
überregional tätige Buchhändler, Buchbin-
der und Krämer verkauften Lieddrucke auf 
Wochenmärkten, Jahrmärkten, in Wirtshäu -
sern oder in Kirchen.41 Als Werbetechnik 
sangen manche von ihnen die Lieder vor.42 
In der Schweiz boten Buchhändler zum 
Ärger der Obrigkeiten immer wieder evan-
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gelische Flugschriften und Lieddrucke auch 
in katholischen Territorien feil.43 Einige 
 dieser Kolporteure wurden verurteilt wie 
etwa 1578 Peter Erp aus dem Allgäu: Weil 
er im Kanton Luzern evangelische Lied-
flugschriften und andere Drucke verkaufen 
wollte, stellte man ihn zur Strafe an den 
Pranger, während seine Ware verbrannt 
wurde.44  
 

Abb. 14: Holzschnitt mit Adam und Eva von Hans 
 Sebald Beham, in: Biblicae historiae magno artificio de 
pictae, Frankfurt a. M. 1539, fol. A4 r: ZBZ, Q 225.  

Abb. 13: Benedikt Gletting, Adam und Eva,  
Bern um 1580 (ZLF 330): ZBZ, Res 1326,9. 

Abb. 16: Eine Krämerin mit Bauchladen verkauft Liedflugschriften, 
aus: Zürcherische Ausruff-Bilder von David Herrliberger, Zürich 1749:  

ZBZ, Graphische Sammlung und Fotoarchiv. 

Abb. 15: Titelblatt mit Kriegsszene, die aus zwei alten 
Druckstöcken komponiert wurde, Offizin von Matthias 
Apiarius (ZLF 103): ZBZ, 18.1985,6. 
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und Provokationen. Vor dem Haus von 
Klaus Hottinger in Zürich pöbelten im Mai 
1522 junge Männer und grölten ein anti -
jüdisches Spottlied, um den Zwinglianhän-
ger als Ketzer abzustempeln.56 Zwei Jahre 
später musste sich eine Person vor dem 
Ratsgericht in Zürich verantworten, weil 
sie ein Spottlied auf Huldrych Zwingli ge-
sungen hatte.57  
   Verschiedene Lieder sorgten zudem für 
diplomatische Aufregung an den eidgenös-
sischen Tagsatzungen. Ende 1537 beschwer-
ten sich die katholischen Eidgenossen über 
«Ein neues Lied vom christlichen Ritter 
Huldrych Zwingli» aus einer Basler Offi-
zin (ZLF 299). Immer wieder klagten Ver -
treter der Innerschweiz, dass die evangeli-
schen Orte die Zensurbestimmungen nicht 
durchsetzen würden.58 Im Juni 1605 er -
hoben sie vor dem Rat in Zürich den Vor-
wurf, dass dieser nicht nur den Druck und 
den Vertrieb von Schmähschriften, sondern 
auch den Gesang derselben in Kirchen, 
Häusern und Straßen zulassen würde.59 
 Zürich wollte nichts von solchen Schmäh-
liedern wissen, obschon natürlich Lieder 
mit kontroverstheologischem Inhalt ver-
breitet waren.60 Ein Schmählied, das nicht 
nur eine konfessionelle Spitze hatte, son-
dern auch den Stand Luzern offen kriti-
sierte, erschien 1608 und 1609 in mehre-
ren Auflagen, nachdem der Basler Krämer 
Martin Duvoisin in Sursee wegen einer an-
geblichen Beleidigung der Mutter Jesu hin-
gerichtet worden war (ZLF  43,  282).61 Die 
Obrigkeiten ergriffen Maßnahmen gegen 
Lieder, weil sie ihren beschädigten Ruf 
 wiederherstellen oder Außenkonflikte ver-
meiden wollten. 
 
 

Überlieferung 
 
Der erste fassbare Liedersammler in Zürich 
ist der Geistliche Werner Steiner (1492–
1542) aus Zug, der 1529 wegen seiner re -
formatorischen Überzeugung nach Zürich 
ausgewandert ist. Bekannt ist seine hand-
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schriftlich überlieferte Liederchronik der 
Schweiz mit zahlreichen historischen Ereig-
nisliedern.62 Jedoch ist nur eine einzige Lied-
flugschrift (ZLF 353, ein Lied über die hei-
lige Ursula) aus seinem Vorbesitz erhalten. 
Der Druck befindet sich in einem Sammel-
band Steiners, der vorwiegend reformato -
rische Flugschriften enthält und welchen 
Gerold Meyer von Knonau (1843–1931) 
der Stadtbibliothek Zürich zugunsten des 
geplanten, aber nie realisierten Zwingli -
museums geschenkt hat.63  
   Ein anderer Sammelband des 16. Jahr-
hunderts mit drei Liedflugschriften (ZLF 
287–289) und acht mehrheitlich kontrovers -
theologischen Drucken gehörte Jost von 
Kusen (1532–1566), welcher der Zürcher 
Oberschicht zuzurechnen ist. Der Band 
 gelangte später mit weiteren Liedflug -
schriften über die Privatbibliothek des 
 Kirchenhistorikers Johann Jakob Simmler 
(1716–1788) in die Stadtbibliothek Zürich. 
Vermutlich war nicht Kusen, sondern sein 
Schwager Heinrich Rubli (1522–1563) der 
Erstbesitzer des Bandes, wie dem gold -
geprägten Supralibros zu entnehmen ist. 
Denkbar ist auch, dass Rublis gleichnami-
ger Enkel (1577–1652) das Supralibros an-
bringen ließ.64 Kusen seinerseits war offen-
bar ein Musikliebhaber, da er 66 andere 
Liedflugschriften zu einem Liederbuch bin-
den ließ, welches sich heute in der Stadt -
bibliothek Winterthur befindet.65 Diese Pro-
venienz ist ein Hinweis darauf, dass Ange-
hörige der bürgerlichen Oberschicht im 
16. Jahrhundert Liedflugschriften kauften 
und die Lieder auch sangen.  
   Viel zahlreicher sind die überlieferten 
Liedflugschriften aus dem Besitz des Zür-
cher Chorherrn Johann Jakob Wick (1522–
1588). Sein Interesse galt indessen nicht der 
Musik, sondern der Dokumentation der 
Zeitgeschichte. Zur 24 Bände umfassenden 
Nachrichtensammlung, die nach Wicks 
Tod für über zwei Jahrhunderte in der re -
formierten Stiftsbibliothek am Großmüns-
ter Zürich verwahrt worden ist, gehören 
neben den vielen handschriftlichen Be -

Der Gesang 
 
Die Vertonungen standen im 15. und 
16. Jahrhundert unter dem Einfluss der 
 Kirchenmusik, die sich durch einen poly -
fonen Satz in kontrapunktischen Formen 
mit selbständiger Führung jeder Stimme 
auszeichnete. Die meisten Lieder wurden 
zwei- oder dreistimmig gesungen.45 Die in 
großer Zahl gedruckten Lieder hatten für 
gewöhnlich keine eigenen Vertonungen, son-
dern wurden auf bekannte Melodien gesun-
gen. Dies hatte für den Drucker den Vor-
teil, den Liedtexten nur die Tonangabe und 
keinen aufwendigen Notensatz beigeben 
zu müssen. Geistliche und weltliche Lieder 
hatten sehr oft dieselben Melodien.46  
   Die Lieder wurden meistens unvorberei-
tet und zwanglos in der Gemeinschaft ge-
sungen. Beispielsweise sangen 1538 der 
Leutpriester und ein Müller von Triengen 
das Jakobslied nach einem gemeinsamen 
Abendessen, das eine kleine Gesellschaft in 
Knutwil anlässlich der Kirchweihe hatte.47 
Gesungen wurde, wo Menschen zusammen -
kamen: in Wirtshäusern, in Zunftstuben, 
in Gesellenhäusern und in den Gassen.48 
Außerdem gab es Liedvorträge in Musik -
gilden und an Fürstenhöfen, wo auch 
Zwinglis Pestlied (ZLF  352) «von Musicis 
gesungen und geblasen» worden sein soll.49 
Im Gegensatz zum spontanen Gesang im 
16. und 17. Jahrhundert setzte sich seit der 
Aufklärungszeit immer mehr die Praxis 
durch, in Vereinen die kunstmäßige Wieder -
gabe einzuüben.50 
   Während man, abgesehen vom Überlie-
ferungszusammenhang, keine Einzelheiten 
über den konkreten Gebrauch der vor -
handenen Liedflugschriften weiß, ist in 
den Quellen immerhin einiges über das 
 Singen im Allgemeinen zu erfahren. Für 
manche hatte der Gesang vor allem wirt-
schaftliche Bedeutung. Viele Schüler lebten 
vom Kurrendesingen. Heinrich Bullinger, 
der spätere Antistes der Zürcher Kirche, 
musste als Schüler in Emmerich sein Brot 
durch Singen erbetteln.51 Auch Jörg Frell, 
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der später als Buchbinder in Chur wirkte, 
zog 1547/48 als Schüler in Rheinfelden 
durch die Straßen, um mit Singen seinen 
Lebensunterhalt zu verdienen, und erinner -
te sich hinterher an die harte Konkurrenz: 
«Ich hat übel zyt mit dem singen. Wan ich 
ein responsorium noch nit recht glernet 
hat, so war schon ein anderen vorhanden. 
Allfyrtag muo ßt man ein nüwen singen. Sang 
ich den alten responsorium, den ich ergrif-
fen und glernet hat, so gab man mir aber 
nüt. Und die anderen schuo ler woltend 
michs nit leeren, meintend, wän ichs wol 
kündte, so wurde innen dester minder.»52 
In Zürich wurde diese Art von Broterwerb 
mit der Einführung der staatlichen Armen-
fürsorge schon in der Reformationszeit ver-
boten und nur noch das Ersingen eines 
Neujahrsgeschenks gestattet; für mittellose 
Schüler gab es Stipendien.53 
   Der Gesang war auch Teil des Schulpro-
gramms. In den Zürcher Schulen spielte 
der Musikunterricht von Anfang an eine 
gewisse Rolle, wie aus einer Schulordnung 
von 1532 hervorgeht. In der deutschen 
Schule im Niederdorf wurden 1576 die 
 Psalmen Davids täglich zweistimmig gesun-
gen, während in den Schulen Winterthurs 
nicht nur Knaben, sondern auch Mädchen 
den Psalmengesang übten. Auch bei Thea-
teraufführungen hatte der Gesang eine ge-
wisse Bedeutung. Und schließlich sei auf 
den Musikunterricht von Johannes Fries an 
der Lateinschule am Großmünster und auf 
sein musikalisches Kompendium «Synopsis 
Isagoges Musicae» hingewiesen.54  
   Darüber hinaus wurde der Gesang in pri-
vatem Rahmen gepflegt. Nicht nur Huld -
rych Zwingli praktizierte gerne Hausmusik, 
auch sein Freund Leo Jud war ein «herrli-
cher und guter Musicus». Er und andere 
Musikliebhaber trafen sich wiederholt bei 
ihm zu Hause, wo sie miteinander aßen und 
anschließend Lieder sangen. Andere Zür-
cher Pfarrer folgten diesem Beispiel.55 
   Beim Singen im öffentlichen Raum ging 
es nicht immer nur um Unterhaltung, son-
dern gelegentlich auch um Stellungnahmen 
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«Ein neues Lied vom christlichen Ritter 
Huldrych Zwingli» aus einer Basler Offi-
zin (ZLF 299). Immer wieder klagten Ver -
treter der Innerschweiz, dass die evangeli-
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wurf, dass dieser nicht nur den Druck und 
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auch den Gesang derselben in Kirchen, 
Häusern und Straßen zulassen würde.59 
 Zürich wollte nichts von solchen Schmäh-
liedern wissen, obschon natürlich Lieder 
mit kontroverstheologischem Inhalt ver-
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Überlieferung 
 
Der erste fassbare Liedersammler in Zürich 
ist der Geistliche Werner Steiner (1492–
1542) aus Zug, der 1529 wegen seiner re -
formatorischen Überzeugung nach Zürich 
ausgewandert ist. Bekannt ist seine hand-
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schriftlich überlieferte Liederchronik der 
Schweiz mit zahlreichen historischen Ereig-
nisliedern.62 Jedoch ist nur eine einzige Lied-
flugschrift (ZLF 353, ein Lied über die hei-
lige Ursula) aus seinem Vorbesitz erhalten. 
Der Druck befindet sich in einem Sammel-
band Steiners, der vorwiegend reformato -
rische Flugschriften enthält und welchen 
Gerold Meyer von Knonau (1843–1931) 
der Stadtbibliothek Zürich zugunsten des 
geplanten, aber nie realisierten Zwingli -
museums geschenkt hat.63  
   Ein anderer Sammelband des 16. Jahr-
hunderts mit drei Liedflugschriften (ZLF 
287–289) und acht mehrheitlich kontrovers -
theologischen Drucken gehörte Jost von 
Kusen (1532–1566), welcher der Zürcher 
Oberschicht zuzurechnen ist. Der Band 
 gelangte später mit weiteren Liedflug -
schriften über die Privatbibliothek des 
 Kirchenhistorikers Johann Jakob Simmler 
(1716–1788) in die Stadtbibliothek Zürich. 
Vermutlich war nicht Kusen, sondern sein 
Schwager Heinrich Rubli (1522–1563) der 
Erstbesitzer des Bandes, wie dem gold -
geprägten Supralibros zu entnehmen ist. 
Denkbar ist auch, dass Rublis gleichnami-
ger Enkel (1577–1652) das Supralibros an-
bringen ließ.64 Kusen seinerseits war offen-
bar ein Musikliebhaber, da er 66 andere 
Liedflugschriften zu einem Liederbuch bin-
den ließ, welches sich heute in der Stadt -
bibliothek Winterthur befindet.65 Diese Pro-
venienz ist ein Hinweis darauf, dass Ange-
hörige der bürgerlichen Oberschicht im 
16. Jahrhundert Liedflugschriften kauften 
und die Lieder auch sangen.  
   Viel zahlreicher sind die überlieferten 
Liedflugschriften aus dem Besitz des Zür-
cher Chorherrn Johann Jakob Wick (1522–
1588). Sein Interesse galt indessen nicht der 
Musik, sondern der Dokumentation der 
Zeitgeschichte. Zur 24 Bände umfassenden 
Nachrichtensammlung, die nach Wicks 
Tod für über zwei Jahrhunderte in der re -
formierten Stiftsbibliothek am Großmüns-
ter Zürich verwahrt worden ist, gehören 
neben den vielen handschriftlichen Be -

Der Gesang 
 
Die Vertonungen standen im 15. und 
16. Jahrhundert unter dem Einfluss der 
 Kirchenmusik, die sich durch einen poly -
fonen Satz in kontrapunktischen Formen 
mit selbständiger Führung jeder Stimme 
auszeichnete. Die meisten Lieder wurden 
zwei- oder dreistimmig gesungen.45 Die in 
großer Zahl gedruckten Lieder hatten für 
gewöhnlich keine eigenen Vertonungen, son-
dern wurden auf bekannte Melodien gesun-
gen. Dies hatte für den Drucker den Vor-
teil, den Liedtexten nur die Tonangabe und 
keinen aufwendigen Notensatz beigeben 
zu müssen. Geistliche und weltliche Lieder 
hatten sehr oft dieselben Melodien.46  
   Die Lieder wurden meistens unvorberei-
tet und zwanglos in der Gemeinschaft ge-
sungen. Beispielsweise sangen 1538 der 
Leutpriester und ein Müller von Triengen 
das Jakobslied nach einem gemeinsamen 
Abendessen, das eine kleine Gesellschaft in 
Knutwil anlässlich der Kirchweihe hatte.47 
Gesungen wurde, wo Menschen zusammen -
kamen: in Wirtshäusern, in Zunftstuben, 
in Gesellenhäusern und in den Gassen.48 
Außerdem gab es Liedvorträge in Musik -
gilden und an Fürstenhöfen, wo auch 
Zwinglis Pestlied (ZLF  352) «von Musicis 
gesungen und geblasen» worden sein soll.49 
Im Gegensatz zum spontanen Gesang im 
16. und 17. Jahrhundert setzte sich seit der 
Aufklärungszeit immer mehr die Praxis 
durch, in Vereinen die kunstmäßige Wieder -
gabe einzuüben.50 
   Während man, abgesehen vom Überlie-
ferungszusammenhang, keine Einzelheiten 
über den konkreten Gebrauch der vor -
handenen Liedflugschriften weiß, ist in 
den Quellen immerhin einiges über das 
 Singen im Allgemeinen zu erfahren. Für 
manche hatte der Gesang vor allem wirt-
schaftliche Bedeutung. Viele Schüler lebten 
vom Kurrendesingen. Heinrich Bullinger, 
der spätere Antistes der Zürcher Kirche, 
musste als Schüler in Emmerich sein Brot 
durch Singen erbetteln.51 Auch Jörg Frell, 
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der später als Buchbinder in Chur wirkte, 
zog 1547/48 als Schüler in Rheinfelden 
durch die Straßen, um mit Singen seinen 
Lebensunterhalt zu verdienen, und erinner -
te sich hinterher an die harte Konkurrenz: 
«Ich hat übel zyt mit dem singen. Wan ich 
ein responsorium noch nit recht glernet 
hat, so war schon ein anderen vorhanden. 
Allfyrtag muo ßt man ein nüwen singen. Sang 
ich den alten responsorium, den ich ergrif-
fen und glernet hat, so gab man mir aber 
nüt. Und die anderen schuo ler woltend 
michs nit leeren, meintend, wän ichs wol 
kündte, so wurde innen dester minder.»52 
In Zürich wurde diese Art von Broterwerb 
mit der Einführung der staatlichen Armen-
fürsorge schon in der Reformationszeit ver-
boten und nur noch das Ersingen eines 
Neujahrsgeschenks gestattet; für mittellose 
Schüler gab es Stipendien.53 
   Der Gesang war auch Teil des Schulpro-
gramms. In den Zürcher Schulen spielte 
der Musikunterricht von Anfang an eine 
gewisse Rolle, wie aus einer Schulordnung 
von 1532 hervorgeht. In der deutschen 
Schule im Niederdorf wurden 1576 die 
 Psalmen Davids täglich zweistimmig gesun-
gen, während in den Schulen Winterthurs 
nicht nur Knaben, sondern auch Mädchen 
den Psalmengesang übten. Auch bei Thea-
teraufführungen hatte der Gesang eine ge-
wisse Bedeutung. Und schließlich sei auf 
den Musikunterricht von Johannes Fries an 
der Lateinschule am Großmünster und auf 
sein musikalisches Kompendium «Synopsis 
Isagoges Musicae» hingewiesen.54  
   Darüber hinaus wurde der Gesang in pri-
vatem Rahmen gepflegt. Nicht nur Huld -
rych Zwingli praktizierte gerne Hausmusik, 
auch sein Freund Leo Jud war ein «herrli-
cher und guter Musicus». Er und andere 
Musikliebhaber trafen sich wiederholt bei 
ihm zu Hause, wo sie miteinander aßen und 
anschließend Lieder sangen. Andere Zür-
cher Pfarrer folgten diesem Beispiel.55 
   Beim Singen im öffentlichen Raum ging 
es nicht immer nur um Unterhaltung, son-
dern gelegentlich auch um Stellungnahmen 



ges Buchgeschenk und beteiligte sich zu-
nächst ohne Amt an der Bestandserschlie-
ßung; später wirkte der Inhaber des nach 
ihm benannten Musikhauses neben seinem 
Pfarrberuf als Aktuar und Sekretär der 
Stadtbibliothek Zürich.71 
   Ein anderes Liederbuch unbekannter 
Herkunft mit gedruckten und handschrift-
lichen Liedern befand sich zu Beginn des 
19. Jahrhunderts in der Stadtbibliothek 
 Zürich, bis der Sammelband Jahrzehnte 
später aufgelöst wurde.72 Die Liedflug-
schriften wurden einzeln aufgestellt; neun-
zehn davon, mehrheitlich historische und 
politische Ereignislieder, können eindeutig 
als solche aus dem ursprünglichen Lieder-
buch identifiziert werden (ZLF 305–321).73 
   Eine große Schenkung, die 113 Liedflug-
schriften (u. a. ZLF 82–125), eine Ausgabe 
der deutschen Lieder von Jakob Regnart 
und viele andere Drucke umfasste, ge-
langte 1870 in die Stadtbibliothek Zürich.74 
Die Donatoren Heinrich (1800–1876) und 
Felix Weidmann (1805–1891) in Nieder -
weningen waren Brüder und hatten die sel-
tenen Drucke mindestens teilweise geerbt. 
Wie diese gehörten auch die ursprüng -
lichen Besitzer Hans Jakob Weidmann 
(1719–1783) und sein Bruder Hans Hein-
rich Weidmann (1749–1829) zur ländlichen 
Oberschicht.75 Sie sammelten nicht nur 
alte, sondern auch zeitgenössische Lied-
flugschriften. Der jüngere Bruder notierte 
auf dem Vorsatz eines von ihm zusammen-
gestellten Liederbuchs (Abb. 18): «Diser 
Bandt Lieder sindt von mir, Hanß Heirj 
Weidmann in dise Ordnung gebracht, wel-
che zerstreüt an vilen Orten lagen, sindt 
von Buchbinder Joh. Heinrich Meyß zu -
samen gebonden worden im Mayo 1770 
und costet der Bandt 6 ß [=  Schilling]. Ge-
hört Hanß Jacob Weydmann Chir[urg] zu 
Niderwenigen, Anno Christi 1770.»76 Das 
mitgebundene handschriftliche alphabeti-
sche Register der 26 Liedtitel des 17. und 
18. Jahrhunderts scheint ebenfalls von ihm 
zu stammen, während der Einband von 
Meiss ersetzt wurde, nachdem der Band 
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1870 in die Stadtbibliothek gekommen war. 
Interessant an diesem individuell gestalte-
ten und wahrscheinlich für den praktischen 
Gebrauch bestimmten Liederbuch ist nicht 
nur die bunte Sammlung von Ereignis-, Ge-
sellschafts-, geistlichen und anderen Lie-
dern, sondern auch die Zusammensetzung 
aus zeitgenössischen und damals bereits 
 älteren Liedflugschriften, «welche zerstreüt 
an vilen Orten lagen». In welcher Form die 
Brüder Weidmann die anderen Liedflug-
schriften sammelten und ob ihre Lieder-
sammlung der Stadtbibliothek Zürich voll-
ständig übergeben worden ist, lässt sich 
nicht mehr sagen. Dort wusste man die 
überlassenen Liedflugschriften jedenfalls 
zu schätzen, heißt es doch im Jahresbericht: 
«In die erste Linie dieser Geschenke muß 

richten und kolorierten Federzeichnungen 
auch 500 Flugschriften und 429 Einblatt-
drucke. Dem Sammlungsschwerpunkt ent-
sprechend befinden sich unter den 113 Lied-
flugschriften der Wickiana hauptsächlich 
Zeitungslieder sowie historische und politi-
sche Ereignislieder (ZLF 365–477; Abb. 17). 
Mit seiner Sammlung von sehr unter -
schiedlichen und oft merkwürdigen Berich-
ten versuchte Wick den Leser vor einem 
 gedankenlosen Leben zu warnen und 
 Gottes Walten in der als Endzeit erlebten 
Zeitgeschichte sichtbar zu machen.66 
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   Bei anderen Sammlern stand offensicht-
lich das historische Interesse im Vorder-
grund, wenn sie Lieddrucke als Geschichts-
quellen in ihre Sammlungen aufnahmen. 
Pfarrer Josias Waser (1598–1629) und sein 
Bruder Johann Heinrich Waser (1600–
1669), der 1652 Bürgermeister von Zürich 
wurde, legten Sammlungen zum Dreißig-
jährigen Krieg beziehungsweise speziell zu 
den Bündner Wirren an, worin auch Lied-
flugschriften enthalten sind (ZLF 14, 362).67 
38 Liedflugschriften gehören zur umfang-
reichen Simmler-Sammlung. Johann Jakob 
Simmler besaß nicht nur die bereits er-
wähnte Privatbibliothek, sondern er sam-
melte auch sein Leben lang handschriftli-
che Quellen zur Kirchengeschichte und über 
1000 Flugschriften. Die Zürcher Regierung 
erwarb 1788 seine Sammlung von Abschrif-
ten und Kleindrucken und schenkte sie der 
Stadtbibliothek Zürich.68 
   Während bei den meisten der bisher er-
wähnten Sammler das historische Interesse 
an den Liedern im Vordergrund stand, ist 
bei den Vorbesitzern der folgenden Samm-
lungen deutlich die musikalische Neigung 
erkennbar. Das gilt für das umfangreiche 
weltliche Liederbuch, welches ein nament-
lich nicht bekannter Zürcher in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts aus 67 Lied -
flugschriften (ZLF 506–572) und 23 hand-
schriftlichen Liedern zusammengestellt hat. 
Einige der handschriftlichen Texte, überwie -
gend Liebeslieder, stammen wahrscheinlich 
vom Sammler selbst, während auch sein 
Vetter Moritz von Schönau (1590–1648) 
und der Arzt Jakob Ziegler (1591–1670) je 
eine Dichtung beigesteuert haben. Schein-
bar schloss der Sammler, der wie Ziegler 
und von Schönau der Zürcher Oberschicht 
angehört haben wird, sein Liederbuch 
mit einer Abschrift nach einem Druck von 
1649 ab.69 Es gelangte später in den Besitz 
des Pfarrers und Musikverlegers Jakob 
Christoph Hug (1776–1855), der es im 
19. Jahrhundert vermutlich der Stadtbiblio-
thek Zürich schenkte.70 Hug übergab der 
Stadtbibliothek bereits 1813 ein großzügi-

Abb. 17: Zeitungslied über die Hinrichtung eines Mörders 1577 
(ZLF  428), mit einer kolorierten Federzeichnung von Johann Jakob  

Wick: ZBZ, Ms F 26, Bl. 63r. 

Abb. 18: Handschriftliches Titelblatt des Liederbuchs, 
das Hans Heinrich Weidmann aus 26 Liedflugschriften  

zusammenstellte: ZBZ, 18.1987. 
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dasjenige der Herrn Gerichtspräsident und 
Herrn Dr. Weidmann gesetzt werden, wel-
che der Bibliothek ungefähr 60 Bde. sel-
tene Werke und 284 kleinere ebenfalls 
 seltene Schriften aus dem 16ten und 17ten 
Jahrhundert überließen. Unter den letztern 
verdienen namentlich auch etwa 110 Einzel-
drucke von Liedern hervorgehoben zu wer-
den, welche heutzutage ungemein gesucht 
sind.»77 Die Liedflugschriften werden seit-
her in mehreren bibliothekarischen Sam-
melbänden verwahrt. 
   Die wohl größte Sammlung an Liedflug-
schriften in Zürich besaß der Mundartdich-
ter und Ratsherr Johann Martin Usteri 
(1763–1827); sie befindet sich heute jedoch 
nicht wie andere lokale Kollektionen in der 
Zentralbibliothek Zürich. Usteri sammelte 
nicht nur Originale, sondern kopierte auch 
zahlreiche Liedtexte und legte ein detaillier-
tes dreibändiges Verzeichnis der von ihm 
eingesehenen gedruckten und handschrift-
lichen Lieder an.78 Sein Verzeichnis enthält 
Besitznachweise der bibliografierten Lieder 
und erlaubt die Rekonstruktion von alten 
Sammelbänden und Konvoluten, die seit-
her ihre Besitzer gewechselt haben und oft 
in ihre Einzelteile zerlegt wurden. Hierzu 
gehören zwei umfangreiche Sammelbände 
oder Konvolute mit vorwiegend politi-
schen Ereignisliedern und Zeitungsliedern 
des 16. und 17. Jahrhunderts aus dem Besitz 
Usteris.79 Diese und andere Liedflugschrif-
ten wurden zusammen mit den übrigen 
 Büchern und Sammlungsobjekten Usteris 
in einer Auktion am 1. Juni 1829 ins Aus-
land verkauft, während der handschrift -
liche Nachlass in Zürich blieb und 1832 
von den Erben der hiesigen Stadtbibliothek 
übergeben wurde.80 Die Liedflugschriften 
erwarb damals Freiherr Karl Hartwig 
 Gregor von Meusebach (1781–1847), dessen 
Sammlung den Grundstock des umfang -
reichen Bestands an Lieddrucken in der 
Staatsbibliothek zu Berlin bildet. Damit 
blieb eine wichtige Liedersammlung zwar 
nicht in Zürich; sie ist jedoch in einer ande-
ren Bibliothek erhalten, wo sie dank eines 
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gedruckten Katalogs und eines großen 
 Digitalisierungsprojekts für die Forschung 
gut zugänglich ist.81 Es ist zu hoffen, dass 
durch den geplanten Katalog und durch die 
weitere Digitalisierung der Originale auch 
der Bestand der Zentralbibliothek Zürich 
noch besser bekannt wird. 
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